
(;.tewalt .:les Fernsel1ens, Gewalt hn Fe1·nsehen 
in der Sicl1t der Soziologie 

Die ob die Darstellung von Gewalt im Fernsehen eine 
Zunahme der Gewalt im Alltag bewirke, beschäftigt seit der Ein­
führung des neuen Mediums. Seit rund drei Jahren läuft eine 
intensive Diskussion in der OffentliehkeiL Das Thema bietet An­
laß zu vehementen Angriffen auf die Fernsehanstalten, die sich 
ihrerseits in die Defensive gedrängt fühlen. Im folgenden soll 
versucht einen weiteren Bezugsrahmen für diese Diskus­
sion zu skizzieren. Der Gedankengang, zusam·mengefaßt, lautet: 
In vielen Fernsehsendungen, vor allem im Unterhaltungspro­
gramm der frühen Abendstunden (das sich um die Werbesendun-
gen , wird gewalttätiges Handeln verschiedenster Art 
im Ausmaß des Standes der 
Forschung steht fest, daß Kinder und Jugendliche diese und ähn­
liche Eindrücke unter Umständen auf ihr Handeln über­
tragen. 

Doch kann man deswegen im Fernsehen nicht den 
oder auch nur den wichtigsten Grund für eine Zunahme der Ge­
walttätigkeit in unserer Gesellschaft sehen. Das ist schon deshalb 

weil eine solche Zunahme nicht gemes-
sen werden kann, und weiterhin, weil kausale Abhängigkeiten 
zwischen derart kumplexen Bereichen wie Massenmedien und 

über längere Zeiträume kaum nach-
weisbar sind. Man kann überhaupt aus Gründen bezwei-
feln, ob im Bereich der Gesellschaften Kausalitäten 
vorkommen. Hingegen läßt sich die Annahme 
die des Fernsehens d.er 
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meiner IVIus ter der sozialen 
des Handelns. 

des Urteilens und 

Unter diesem interessieren die dazu 
beitragen, daß Gewalt so häufig und so intensiv am Fernsehen 

wird. Die These lautet, 
würden durch das Medium und seine 
Darum drückt die heftige Diskussion über Gewalt am Fernsehen 
wahrscheinlich nicht nur die Sorge um die Wirkungen des Fern­
sehens auf Kinder aus, sondern ein allgemeines Unbehagen, aus 
dem heraus das Medium insgesamt als "gewalttätig" empfunden 
wird. Man spürt, daß es einen nachhaltigen Einfluß auf das Leben 
in der Familie und in anderen Lebensbereichen ausübt. Doch hat 
man es nicht unter Kontrolle. Das Medium ist demnach sozial 
noch nicht bewältigt. 

Das Fernsehen ist zu einem festen Bestandteil des Alltags der 
Menschen geworden, so sehr, daß sich der Tagesablauf vieler 
nach dem Fernsehprogramm richtet und Verschiebungen im Ge­
se:rmtprogramm oder auch gelegentliche Improvisationen diesen 
Tagesablauf ebenfalls verändern. Aber das Fernsehen ist nur for­
mal ein Teil des Alltags. Es bringt inhaltlich immer - sei es real 
oder fiktiv- fremde Welten in den Alltag. 

Zu diesem Fremdartigen gehört die Darstellung von Gewalt. 
Es ist zunächst nicht so, daß der Alltag gewalttätiges Handeln 
als Normalfall kennt. Gewiß, das Berufsleben beispielsweise 
kennt viel Unterdrückung, nämlich durch die Regeln der Befehls­
wege, durch die Autorität der Vorgesetzten, durch die Sachzwän­
ge der Produktion. Doch dabei handelt es sich in der Regel nicht 
um Gewalt im umschriebenen Sinne, denn sie ist kontrolliert, sie 
ist institutionalisiert als Herrschaft, die sich aufgrund eines Sy­
stems feststehender Regeln legitimiert (wobei es eine andere 
Frage ist, worauf sich die Legitimation stützt). In ähnlicher Weise 
sind andere Bereiche des Alltags stark reglementiert. Das führt 
unter anderem zu einer ausgeprägten Unterdrückung des Emo­
tiven und des damit verknüpften- Spontanen. 

Im Fernsehen kommt das Emotive wieder zum Zug, und zwar 
in den verschiedensten Formen, nämlich in der stereotypen Sen­
timentalität einer heilen Welt, in der Sexualität oder eben in der 
Akzeptierung, mehr, in der Verherrlichung von Gewalt. 

Gewalt ist im Fernsehen ein willkommenes dramaturgisches 
Mittel, denn das Fernsehen - weit mehr als beispielsweise der 
Film - steht unter dem Druck, relativ kurze Sendeeinheiten zu 
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besonders für die des Werbeblock-
u..u_uuco. Mit Gewalt läßt sich rasch eine emotive 

wo 
Sie läßt sich einem einfachen Rollenmuster nämlich 
der Gegenüberstellung zwischen dem Guten und dem Bösen und 
von da her "rechtfertigen". 

In der Urfassung, nämlich innerhalb des vollständigen kom­
merzialisierten amerikanischen Fernsehens, werden zudem die 
einzelnen Sendungen alle fünf oder zehn Minuten durch Reklame 
("commeröals") unterbrochen. Diese Einschübe erhöhen den 
Zwang zur gerafften Handlung. Zusätzlich muß in der ..__,...___~~U.LUJlU 

der Eindruck der "com·mercials" abgewendet werden. Die "com­
mercials" selber sind eine Extremform knapper und darum sehr 
gewaltanfälliger Sendungen. Sie dürften nicht ohne Einfluß auf 
die reguläre Produktion sein, und zwar in zweifacher Weiser 
zum einen, weil die Produktion häufig in den gleichen Studios 
vor sich geht, und zum andern, weil derErfolg von "commercials" 
sich in der Werbekontrolle nachweisen läßt, und sie auch stil­
bildend sein können. 

In unmittelbarer Verwandtschaft zu den "commercials jJ be­
finden sich die Trickfilme. Auch diese Darstellungsweise lebt von 
abrupten, unmotivierten Handlungsahbrüchen und Veränderun­
gen und ist darum- wie viele konkrete Beispiele zeigen- anfäl­
lig für häufige Gewaltdarstellungen. 

In der alltäglichen Situation des Empfanges wirkt das Fern­
sehen nicht nur durch die Inhalte, die es vermittelt, und durch 
die Form, in der dies geschieht, sondern es bewirkt auch ein un­
mittelbares Handeln, nämlich den Umgang mit dem Apparat. 
Dieser Umgang hat formale Gemeinsamkeiten mit gewalttätigem 
Handeln. In einem übertragenen Sinne kann man sagen, das 
Fernsehen stehe in der Stube und es steht tatsächlich in der 
Stube - mit der Aufforderung, angehört zu werden. Man kann 
ihr Folge leisten. Dann ist unvermittelt die fremde Welt in der 
Stube. Man kann sie ebenso unvermittelt wieder ausschalten. 
Aber ein differenzierter Umgang - sieht man vom Wechsel von 
einem Programm auf das andere ab - ist in der unmittelbaren 
Situation nicht möglich. 

Das Fernsehen erzwingt einen festen zeitlichen Ablauf für die 
einzelne Sendung und für das Programm als Ganzes. Tagesab­
laufstudien und international vergleichende Zeitbudgetstudien 
belegen, daß viele Leute ihren Alltag nach dem Fernsehen 
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ten und im Falle besonderer ihr 
gramm durcheinander 

Mit Gründen 
sehen habe eine rn·.-..~c.,rn 

als andere technische in diesem Jahr­
hundert. Innerhalb der einzelnen Sendung ist der Zuschauer fest 
im Bann der zeitlichen Gliederung; er kann nicht vorgreifen und 
nicht zurückblenden, er kann sich nicht wie beispielsweise bei 
einem Buch einen Uberblick verschaffen. 

Auch legt das Fernsehen eine ausgesprochene körperliche Pas­
sivität die in Karikaturen und in medizinischen Berichten, 
um nur zwei Extreme zu nennen, ausführlich behandelt wird. 
Auch hierin liegt eine Art von 

Der Großteil der Fernsehproduktion steht unter dem Zwang 
des Erfolges. Der am häufigsten verwendete Maßstab ist Popu­

gemessen an den Zuschauerzahlen und allenfalls einem 
kruden Bewertungsschema. 

Das Gewicht der Popularitätssuche ist um so schwerwiegender, 
je enger die Verknüpfunq mit dem Werbeprogramm ist, und Po­
pularität wiederum korreliert eng mit der Darstellung von Ge­
walt, wie amerikanische Untersuchungen belegen. Für die Zei­
ten im Programm, zu denen das Fernsehen in erster Linie Werbe­
träger ist (in den USA ist das durchgängig der Fall), wird Popu­
larität, zumindest innerhalb eines Zielpublikurns, zum entschei­
denden Kriterium für Produktion und Prograrnrngestaltung. 

Ein gutes Beispiel hierzu wird aus den USA berichtet. Das Kin­
derprogramm vorn Samstag morgen war ein Stiefkind, so­
lange die Rolle des Kindes für die Werbung gering eingeschätzt 
wurde. Das kehrte sich ins Gegenteil. Entsprechend erfuhr das 
Kinderprogramn1 vom Samstag vorrnittag Beachtung, wobei es 
gerade in diesem Programm zu einer besonderen Intensität von 
Gewaltdarstellungen gekommen ist. Wesentlich sind überdies 
die Arbeitsbedingungen. Die Akquisition seitens der Anstalten 
und der Agenturen will das Risiko den Produzenten der einzel­
nen Filme aufbürden. Bestenfalls wird eine bescheidene Ent­
schädigung für die Entwicklung einer Idee ausgerichtet. Doch 
nur, wenn die endgültig vorliegende Serie angenommen wird, 
wird bezahlt, und um gut zu verdienen, ist der Produzent auf 
die Ubernahrne durch zahlreiche Sender angewiesen, also auf 
den breiten Publikurnserfolg. Kinderprogramrne, wie Trickfilme 
und einfache GeschiChten, sind relativ billig herzustellen. Ent-
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, sowohl was 
Themen, wie die Charaktere und die einzelnen 
sequenzen es hindert anderseits die Innovation. 
kommt in bezug auf die kommerzialisierten Serien für Kinder 
in den Vereinigten Staaten die mangelnde >JLt\.-lLI'>..VHHJct.cLLL 

Produzenten. 
Die in den 

ischen Ländern besser. was über die 
duktion zu sagen ist, für hiesige Verhältnisse nur bedingt Gül­
tigkeit. Doch darf man umgekehrt nicht daß noch sehr 
vi.ele in Amerika produzierte Serien von den europäischen An­
stalten aufgekauft werden (müssen). 

Das Arbeitsklima fördert eine Art 
nach außen kaum sichtbar ist und darum eine wesentliche 
schaft beruflicher Professionalisierung nicht besitzt. Es 
geln des Handwerks, und es gibt Maßstäbe für Qualität. Doch 
sie sind dem weiteren Publikum nicht einsichtig, also auch nicht 
kontrollierbar. 

Im Rahmen der vielen neuen Fernsehberufe hat jeder die Ten­
denz, eine eigene Sachkompetenz zu entwickeln. Sie ist vorn In­
halt weitgehend unabhängig. Es ist erwünscht, daß Kamera­
mann, Scriptgirl, Toningenieur bis hin zum Präsentatar ucJuciJJ. 

auswechselbar sind. Der nächstliegende Maßstab für ihre Arbeit 
ist die Beherrschung der Technik. Hier lassen sich 
objektive Urteile fällen sowohl in der internen wie der externen 
Kritik. 

Soweit dem so ist, könnte man sagen, die Maßstäbe der Beur­
teilung der Fernseharbeit blieben an einem Modell steten tech­
nischen Fortschritts orientiert, einem Modell, das letztlich die 
Herrschaft des Fortschritts legitimiert, in der alltäglichen Anwen­
dung eindi'mensional vereinfacht und so andere, sorgfältigere 
Kriterien als subjektiv abwertet Es läßt sich leicht mit dem 
falls einfachen Maßstab der Legitimierung des durch 
Popularität vereinen. 

Wie viele andere Analysen, 
mit zu 



sind unsere Uberlegungen nicht frei von Elemen-
ten. Wo immer möglich, müssen die 
nen genau werden. Dies ist 
maßen ein Anliegen der Praxis wie der Forschung. 

In der zeichnet sich eine die Wech-
selwirkungen zwischen Programm, Produktion und Publikum 
gleichzeitig zu untersuchen. Nicht mehr die "Wirkung" einer 
einzelnen Sendung oder eines Sendeteils unter überwiegend so­
zialpsychologischen Gesichtspunkten der Wahrnehmung und der 
Einstellungsveränderung interessieren, sondern die Sehgewohn­
heiten in bezug auf das ganze Programm, deren mannigfache 
Auswirkungen auf das familiäre und das kommunale Leben, 
gleichzeitig die Rolle dieser Gruppe bei der "Verarbeitung" des 
Gesehenen. Man untersucht weiterhin, in welchem Aus·maß die 
Zuschauer über das Zustandekommen von Fernsehsendungen 
orientiert sind und ob dieses Wissen ihr kritisches Bewußtsein 
schärft. Auf der andern Seite ist aufzuarbeiten, welche Vorstel­
l-ungen die Produzenten in den verschiedensten Chargen vom 
Zielpublikum haben, durch welche persönlichen und sachlichen 
Bezüge sie darin und in der Umsetzung in Sendungsinhalte be­
einfhißt werden. 

In der Praxis sind immer wieder Versuche zu registrieren, die 
"Transparenz" des Mediums zu erhöhen, verbesserte Bedingun­
gen der Selbstkontrolle zu schaffen und die Beziehungen zu den 
Zuschauern zu intensivieren. Wichtig in diesem Zusammenhang 
ist die differenzierte Zuschauerbefragung und - last but not 
least - eine regelmäßige und gründliche Fernsehkritik in den 
andern Medien und im Fernsehen selbst. 

Gemessen an der Bedeutung der Medien und insbesondere 
des Fernsehens für Individuum und Gesellschaft scheint jede 
einzelne dieser Maßnahmen und Untersuchungen gering. Doch 
bemißt sich ihre Bedeutung am Ernst und in der Sachkunde, mit 
der sie die unmittelbar Betroffenen darauf hinweist, daß die 
soziale Bewältigung der Massenkommunikation eine hervor­
ragende Herausforderung unserer Zeit ist. Die negativen Utopien 
einer totalen Kommunikation, die sich der Kontrolle der Einzel­
nen entzieht, indem sie sich die Einzelnen unterwirft, sind in der 
"Science fiction 11 -Literatur bereits beschrieben. Jedes praktische 
und theoretische Bemühen um humanere Formen der Massen­
kommunikation verdient in Anbetracht dieser Möglichkeiten Be­
achtung und Auseinandersetzung. 
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